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Buchbeschreibung:


Der Ruf des Wolfes drängt Runa dazu, die Schmiede und das Haus ihrer Eltern zu verkaufen, um gemeinsam mit ihm in Richtung des imposanten Zwillingsberges Ambhradur zu ziehen.


Baci, der Sandling, erweist sich als loyaler Begleiter und sehr guter Freund. Auch die Tochter des


Schwertmeisters Hallvard steht ihr mit Empathie und Fürsorge zur Seite.


Runa befreit nach fünfzehn Jahren ihren Bruder Hunar aus der Gefangenschaft seines Schänders, doch dem stummen Mann wird eine große Last aufgebürdet durch Dharag, dem Roten, welchem es nach Rache an Rhul und der Wächterin dürstet.


Runa, die Schmiedin Midas, erhält einen ganz besonderen Auftrag, doch dafür benötigt sie den Stein des Blutmondes. Werden die Ambhradi-Zwerge ihr diesen so ohne weiteres überlassen?


Und welchen Weg wird der alte Zwerg Braga gehen, der unter all seinen Erinnerungen und Schuldgefühlen zusammenzubrechen droht?


Der Wolf jedoch sinnt nach etwas ganz anderem - nach Runas Leben.




Über den Autor:


Während sich die Autorin Kat Endres den kleinen Traum eines eigenen Buches erfüllte, lag bereits die Fortsetzung des ersten Bands "Zwergenherz - Die Wächterin" in ihrer Schublade und wollte bearbeitet werden. Nach über einem Jahr und einigen Schreibpausen erblickt nun "Die Schmiedin" das Licht der Welt und lässt einen weiteren Traum der Autorin wahrwerden.




Kapitel 1


Leise rauschte das Wasser im Fluss an der jungen Frau vorbei. Hoch über ihrem Kopf wisperte sanft das Blattwerk der riesigen Bäume und gelegentlich zeigte sich ein Tier des Waldes oder jagten sich kleine Vögel durch die Büsche hinweg. Gedankenversunken starrte Runa in die seichten Wellen und spürte den Schwingungen ihres Begleiters nach, der sich, seitdem sie aufgebrochen waren, beständig in ihrer Nähe aufhielt. Bei Tag sah man sie niemals zusammen, doch in der Nacht lag sie in seinen Läufen und sein warmer Atem glitt über ihren Kopf hinweg. Seit jeher vermittelte der Wolf ihr das Gefühl von Geborgenheit und Schutz.


Vinur war ein stolzer Gefährte, welcher überlegt und erhaben seinen Weg verfolgte. Niemals erlebte sie ihn in Aufruhr oder panisch, nur beschützend und wachsam. Allein durch seine Größe empfand sie ihn wie ein mächtiges Schild, hinter dem sie die letzten Jahre behütet aufgewachsen war, trotz der zahlreichen Entbehrungen, die ihr das Leben erschwert hatten. Oft saßen sich Wolf und Ragusa gegenüber und schauten sich einander in stummem Zwiegespräch an. Hin und wieder drang ein dumpfes Knurren hinter seinen Lefzen hervor und seine weißen Augen schimmerten freundlich. Und Runa antwortete ihm in derselben Weise, hatte sie doch in all der Zeit seine Sprache verinnerlicht. Oftmals war diese nicht vonnöten, denn kleine Zeichen des Körpers reichten meistens schon aus, um zu wissen, was der andere dachte oder vorhatte.


Und dennoch hatte Runa seine Ungeduld vernommen in den letzten Tagen, nachdem die alte Kjuka, welche sie bis zum Schluss gepflegt hatte, gestorben war. Nichts hatte sie mehr in der Schmiede gehalten. Sehnsüchtig war Vinurs Blick immer wieder nach Osten gewandert und das nächtliche Heulen hatte das nahe gelegene Mida schlaflos werden lassen. Irgendetwas schien ihn zu rufen und zu sich zu holen. Etwas Unsichtbares drängte das Tier, in Gefilde aufzubrechen, die sie beide nicht kannten, doch ohne seine Begleiterin wäre er niemals losgezogen. Zu innig und fest war das Band zwischen ihnen geknüpft, welches vor vielen Jahren entstanden war. Mit unbändiger Freude hatte Vinur ihr zu verstehen gegeben, dass er ihr dankbar war, als sie ihr Hab und Gut zusammenpackte, die Hütte samt Schmiede an eine kleine Familie verkaufte und sie vor drei Tagen aufgebrochen waren.


Plötzliche Unruhe befiel die junge Frau und angespannt richtete sie sich auf, um ihren Blick den Weg hinaufzuschicken, welcher von der Steinwasserbrücke weiter nach Okkim hineinführte. Der Wolf hatte etwas aufgespürt, denn sie bemerkte sein Unbehagen. Langsam trat sie vom Ufer weg und auf den festgetretenen Boden. Schmal wurden ihre Augen, als sie das Kind heraneilen sah und dessen Schreie hörte: “Wölfe! Ungeheuer! Bringt Euch in Sicherheit!”


Das war kein Kind! Staunend und mit heruntergeklapptem Unterkiefer sah Runa dem Männlein entgegen, welches vollbepackt war mit unzähligen klappernden und scheppernden Sachen, sodass sämtliches Getier im Wald aufgeschreckt in alle Himmelsrichtungen davonstob. Wild mit den Armen fuchtelnd kam es auf sie zugerannt und hechelte. Glühend rot leuchteten seine Wangen und in den weit aufgerissenen Augen war blankes Entsetzen zu erkennen. Japsend forderte es einmal mehr: “Lauft! Eilt Euch!”, und schon war der kleine Mann bei ihr angelangt.


“Wovor soll ich denn weglaufen, Herr? Ich sehe nichts”, drehte sie sich seiner Bewegung folgend um und sah ihm fragend hinterher.


“Seid Ihr denn blind?”, keuchte es hervor. Nach Atem ringend blieb das Männlein endlich stehen und stützte sich vorwärts gebeugt auf den Knien ab.


Erneut schaute Runa sich um und erkannte nichts Ungewöhnliches. Nur Vinur schlenderte scheinbar gemütlich den Weg herunter, um seine Schnauze liebevoll in ihre Hand zu drücken, als er bei ihr angekommen war. “Sagt, meint Ihr diesen hier, welcher Euch so in Panik versetzt hat?”, fragte sie und Mitleid breitete sich in ihr aus, denn sie entdeckte die abrupte Leichenblässe in des Lockenkopfes Gesicht.


“Ihr… Ihr… kennt dieses Tier?”, fand der verschwitzte Mann seine Stimme wieder, nachdem er am gesamten Leibe schlotternd dem Treiben zugesehen hatte und sich nur langsam beruhigte.


“Herr, das ist Vinur. Mein Begleiter”, erwiderte die junge Frau freundlich lächelnd, doch ungläubig wurde sie angesehen: “Euer Begleiter? Ein Wolf. Ein Riesenwolf!”


„Nun, Herr, ich gebe zu, er ist etwas groß“, murmelte Runa nachdenklich und musterte das Tier, welches ihr bis zur Brust ragte und sie wartend anblickte.


“Etwas groß?”, schnappte des Männleins Stimme über und fassungslos schüttelte es den Kopf. “Und bitte, nennt mich nicht immer Herr. Ich heiße Baci. Baci Sanddorn”, rieb er seine Hand an der rostroten Weste trocken und streckte sie der Ragusa entgegen.


“Mein Name ist Runa”, nahm sie die Begrüßung an, “doch so hat man mich schon lang nicht mehr genannt. Man kennt mich nur als die Schmiedin. Ich würde mich freuen, wenn Ihr mich auch so nennen würdet”, sah sie ihn bittend an.


Baci nickte nasedrehend und ließ den Blick nicht von dem tiefschwarzen Tier. Zögerlich zeigte er auf den Fellträger: “Und das ist Euer Hütehund… ich meine Schmiedehund… ach nein, Schmiedewolf”, stützte er beide Hände in die Seiten und war froh, dass sein Herzschlag nicht mehr so laut in seinen Ohren dröhnte.


“Ihr seid ein lustiger Geselle, Herr Baci. Soetwas wie Euch habe ich noch nie gesehen. Was seid Ihr?”, lachte die Schmiedin dunkel auf.


„Ich bin ein Gnom, ein Sandling. Klein von Wuchs und wuselig wie die Dünen meiner Heimat Sandruum“, grinste der Lockenkopf frech von unten herauf. “Wie ich sehe, seid Ihr ein Mensch. Eine kleiner Mensch, würde ich sagen.”


Runa schmunzelte zwinkernd zurück: “Ja, klein bin ich wohl, denn ich entstamme den Ragusi, doch mit Eurer Wuseligkeit kann ich nicht mithalten. Mit Eurem charmanten Witz noch viel weniger.”


“Oh, ich kann auch anders, wenn ich muss”, hob Baci seine Hände beschwörend in die Luft und setzte eine ernste Miene auf. “Sagt, Ihr wollt nach Okkim, Schmiedin? Dieses Ziel ist auch das meinige. Lasst uns doch ein Stück zusammen gehen”, lud er sie unverblümt ein und fragte sich im selben Moment, was ihn da ritt, eine wildfremde Person zur gemeinsamen Wanderschaft aufzumuntern.


“Auch wenn ich gerne allein reise, so nehme ich Eure Einladung dankend an. Es kann nicht schaden, in so munterer Gesellschaft zu gehen”, sah die junge Frau einen Moment den Wolf an und ein kurzes Knurren gab diesem zu verstehen, dass er sich in Ruhe wieder zurückziehen und seinen Wegen folgen konnte. Runa war sich sicher, dass er immer in ihrer Nähe blieb und bei Gefahr sofort zur Stelle war.


Schweigend liefen Sandling und Ragusa nebeneinander her, nachdem Vinur im dichten Buschwerk des Waldes verschwunden war. Die Schmiedin hielt sich in ihrem ausladenden Schritt zurück, sah sie doch, dass Baci ihr kaum zu folgen vermochte. Hin und wieder seufzte der Gnom leise auf und Runa beschlich das Gefühl, dass dieser sich nicht mehr allzu lang zurückhielt. Sanft lächelte sie, als sie seine zaghafte Stimme vernahm: “Wie kann es sein, dass eine Frau, auch wenn sie eine Schmiedin und gekleidet wie ein Mann ist, allein auf den Pfaden wandelt? Meint Ihr nicht auch, dass es zu gefährlich ist?”, schielte er vorsichtig nach oben.


“Nun, wie kann es sein, dass ein Sandling, wie Ihr es seid, ebenfalls allein unterwegs ist? Ist es für Euch denn ungefährlicher?”, erwiderte sie und bemerkte das innere Aufbrausen des kleinen Mannes, doch er hielt sich anständig zurück: “Ja, ich bin ein Sandling! Aber ein besonderer”, antwortete Baci mit vor Stolz geschwellter Brust. “Ich kenne keinen anderen in Sandruum, der gegen Trolle, Hembis und Xaddus gekämpft hat.”


“Ah”, entfleuchte es Runa überrascht, “Ihr habt also gegen Hembis gekämpft, wie vor wenigen Augenblicken gegen Vinur?”, schmunzelte sie erneut und hoffte, den Sandling damit nicht zu verärgern.


Ein unartikulierbarer Laut entrang sich der Kehle des Lockenkopfes gequält: “Ja, macht Euch nur lustig über mich. Ihr könnt Halfdan in Okkim fragen, ob ich gelogen habe. Besser noch, geht zum Ambhradur und fragt den König selbst. Seit’ an Seit’ haben wir gekämpft und gesiegt”, hob er enthusiastisch die geballte Faust.


Runa blieb abrupt stehen und starrte auf des Gnoms Rücken, bis dieser sich umwandte und sie nasedrehend ansah: “Was?”


“Ihr ward mit Rhul unterwegs?”, fragte sie leise.


“Ja, natürlich. Und mit Abbe und Braga. Mit Trynn und Trond und… und all den anderen. Achja, und mit Vadari”, rief Baci inbrünstig aus und das Erhellen seines Gesichtes bei dem Gedanken an die Gefährten ließ ihn regelrecht strahlen.


“Und sie haben alle überlebt?”, fragte die Schmiedin nach. Baci nickte heftig: “Obwohl es mit Rhul fast vorbei gewesen wäre, doch dank Bragas schnellem Handeln, der ihn zu den Haluni brachte, konnten sie auch sein Leben retten”, stützte er die Hände in die Seiten und legte grübelnd den Kopf schief: “Ihr wollt mir doch nicht sagen, Ihr wisst von alledem nichts? Wo ward Ihr all die Jahre, die seitdem vergangen sind? Vogard, Synd und der Ambhradur wurden neu aufgebaut und vieles erstrahlt in neuem Glanz. Die Ragusi, Menschen und die Zwerge haben hart gearbeitet. Sogar die Haluni haben mitgeholfen, obwohl es oftmals nur durch die Lieferung ihres Blubberwassers war, um die Stimmung unter den Völkern aufzumuntern.”


Wehmütig verirrte sich der Blick der Schmiedin im Wald, als würde sie dort etwas sehen, was für andere nicht sichtbar war. Vorsichtig trat Baci an sie heran und sah zu ihr auf, um im selben Augenblick ihr Flüstern zu hören: “Ich war in der Schmiede... in der Hütte… in Mida”, wandte sie ihren Kopf langsam herum, sodass der Sandling diese seltsame Farbe ihrer Augen erkannte. Heller als das erste Grün zarter Knospen im Frühling schillerte es um die schwarzen Pupillen und ließen sie im intensiven Kontrast zu den dunklen Wimpern erscheinen. Das kastanienbraune Haar umrandete das schmale Gesicht, sodass es weich wirkte, obwohl man die Falten der Sorge und des Kummers deutlich sah. Gebannt und erschüttert fiel ihm die lange blasse Narbe in ihrem Antlitz auf, welche sich von der linken Stirnhälfte quer über die Nase bis hinunter zum rechten Kiefer erstreckte.


“Ich habe mein Zuhause niemals verlassen, Baci”, hauchte Runa weiter, sodass er aus seinen Betrachtungen erschrak und peinlich berührt errötete, wurde ihm doch bewusst, dass er die junge Frau zu intensiv angestarrt hatte. “Ich kenne die Welt da draußen nicht und ich habe auch selten etwas über allerlei Geschehnisse gehört. Ich habe gearbeitet. Tagein und tagaus”, gestand sie ihm.


Der Sandling schluckte hart und sah betreten zu Boden: “Dann ist es wahrhaftig besser, wir gehen gemeinsam”, stellte er sachlich fest. “Ihr kennt Euch nicht aus und es ist wirklich nicht ganz ungefährlich, allein zu reisen. Wollt Ihr denn nur nach Okkim?”, schaute er fragend wieder auf.


“Nein”, schüttelte Runa den Kopf, “ich wollte zu dem großen Schmiedefest. All die Jahre habe ich mir dies gewünscht und Ghrimbas gespart, um mir das leisten zu können. Und nun, da die alte Kjuka gestorben ist und ich nicht mehr an meine Pflicht gebunden bin, habe ich mich entschlossen, loszuziehen.”


“Ihr wollt Euch dies aber nur ansehen, oder?”, fragte Baci ungläubig und dennoch ahnend. “Ihr wollt mir jetzt nicht sagen, dass Ihr an den Wettkämpfen teilnehmen wollt”, doch ihr leises Lächeln, welches einherging mit dem Lösen ihrer Starre, verriet ihm, was sie vorhatte. “Ah”, brachte er nur hervor, drehte sich um und lief ohne Vorwarnung wieder los.


“Dieser Halfdan, den Ihr erwähnt habt, wer ist das?”, schritt Runa ihm schmunzelnd hinterher.


“Ein sehr guter Freund. Wir sind in Okkim verabredet”, antwortete Baci und wedelte beschwörend mit den Händen in der Luft, doch ohne sich umzudrehen. “Er ist der Sohn des Schwertmeisters Hallvard. Dieser ist jetzt König von Vogard, Synd und den umliegenden Landen. Ein feiner Mensch, sag ich Euch. Hätte er nicht Undruba zur Strecke gebracht, ich könnte nicht sagen, wo das alles geendet hätte.”


Die Schmiedin gab dem Schweigen Vorrang. Unwissend kam sie sich vor und schmerzlich wurde ihr bewusst, wie viel sie verpasst hatte. All die Zeit war sie an ihre Schmiede und die Alte gefesselt gewesen. Nur Vinur gab ihr das Gefühl, lebendig zu sein. In der Gegenwart des Wolfes fühlte sie sich frei von all dem Schmerz und Leid, welches sie erfahren hatte. Doch die Welt hatte nicht auf sie gewartet. Dinge waren geschehen, von denen sie nichts wusste und sich nicht einmal vorstellen konnte. Sie kannte Vogard und Synd nicht. Der Ambhradur war für sie nur ein Berg. Von Eisechsen hatten sich die Alten abends erzählt, aber Angst hatte sie nie empfunden. Wie ein Halun aussah, das wusste sie, kamen diese doch regelmäßig zu ihr und gaben ihr kleine Aufträge, welche sie immer zu deren vollsten Zufriedenheit erledigt hatte. Sie war ein wenig bekannt geworden in den umliegenden Dörfern, da sie ihr Handwerk meisterhaft beherrschte. Selbst die Zwerge der Midasminen sprachen mit Hochachtung von ihr und ihrer Arbeit, doch jemals mit jenen zusammengesessen und geredet hatte sie nie. In der glühenden Hitze der Schmiede hatte sie sich am wohlsten gefühlt und die Öffentlichkeit die meiste Zeit gemieden.


Fassungslos starrte Baci vor sich hin, während das Geklapper seines Gepäcks mit fortschreitender Zeit einschläfernd wirkte. Es war ihm unbegreiflich, dass diese Ragusa nie etwas von der großen Schlacht vor den Toren des Zwillingsberges gehört hatte. Selbst einen Sandling hatte sie nie zu Gesicht bekommen, obwohl diese von der Entfernung her nicht so weit weg von Midaia lebten. Was für ein Leben hatte diese junge Frau geführt, die trotz der entstellenden Narbe und den ersten zarten Silberfäden an ihren Schläfen die dreißig Jahre noch nicht erreicht haben konnte. Das helle Grün ihrer Augen schien ein Geheimnis zu bergen und ihr schwarzer Begleiter war die Krönung der gesamten Erscheinung.


Hin und wieder schickte der Sandling einen suchenden Blick in das Buschwerk des Waldes und lauschte nach verräterischen Geräuschen des Tieres, doch dieses schien wie unsichtbar. Dennoch nahm Baci wahr, dass der Wolf stets in ihrer Nähe lief. War es überhaupt ein Wolf, dessen Risthöhe die Größe des kleinen Mannes überragte und die weißen Augen ihn von oben herab musternd betrachtet hatten? Das Schwarz seines Fells schimmerte samten und hätte zum Streicheln eingeladen, wenn da nicht diese riesigen Lefzen wären, hinter denen weiße Zähne hervorblitzten und Baci in Angst und Schrecken versetzten.


Kein Wort wechselten sie mehr, bis sie den Knöchernen Wald verlassen hatten und an den Grabessängern vorbeikamen. Schon von weitem sahen sie die ersten Fachwerkhäuser von Okkim, aus deren Schloten der Rauch der Kaminfeuer dem Himmel entgegenquoll. Die Sonne schickte ihre letzten Strahlen über das Land und die wenigen Bauern kehrten von ihrem Tagewerk heim.


“Ha!”, rief der Sandling überrascht aus und holte Runa damit aus ihren Gedanken. Die Ragusa sah erstaunt zu, wie der kleine Mann in hellem Aufruhr auf die Person zulief, die nicht weit entfernt des Stadttores an der Seite der Straße wartete. Mit ohrenbetäubendem Getöse seines wackelnden Gepäcks rannte Baci dem jungen Mann freudestrahlend entgegen: “Halfdan! Wie schön, Euch zu sehen!”


“Die Freude ist ganz meinerseit, Herr Sanddorn”, umarmte der dunkelhaarige Mensch den Gnom. “Doch sagt mir, wer ist Eure Begleitung? Vadari erwähnte nichts davon”, schaute er der Ragusa entgegen, die sich nur zögerlich näherte und eine Spur von Unsicherheit zeigte. Ungewöhnlich sah sie aus, trug sie doch die lederne Kleidung eines Mannes, welche eher der eines Kriegers glich. Über der erdfarbenen Tunika hatte sie einen dunklen Lederharnisch angelegt, dessen Schulterplatten mit den schwarzen Borsten der Waldeber besetzt waren. Ihre Hose bestand aus derbem Tuch, welche den Übergang zu den kniehohen Lederstiefeln nur durch das hellbraune Fell der Berghasen erkennen ließ. Einen breiten Gürtel hatte sie um ihre schmalen Hüften geschlungen, dessen eiserne Verzierungen auf das Werk eines Meisters hinwies. Große Waffen schien sie nicht bei sich zu tragen, nur der ebenfalls kunstvoll bearbeite Griff eines Jagdmessers und der Kopf eines Schmiedehammers ragten an der Seite aus dem Gürtel heraus. Lang und kräftig ergoss sich das braune Haar in großen Wellen auf dem kleinen Bündel, welches sie locker über die Schultern gelegt hatte. Feinste Strähnen schimmerten bronzefarben im letzten Licht der Sonne und gaben der Frau einen merkwürdigen Glanz. Das scheue Lächeln in ihrem Gesicht, als sie an die Männer herantrat, passte so gar nicht zu dem Anblick, welchen sie ihnen bot. Und dennoch hatte sie etwas Vertrauenvolles an sich, gab sie sich doch zurückhaltend und bedacht. Nur das Schimmern dieser hellgrünen Augen ließ Halfdan einen Moment seine Umgebung vergessen, um im selben Augenblick von Baci aus seinen Gedanken gerissen zu werden: “Halfdan, darf ich vorstellen, das ist die Schmiedin aus Mida. Wir trafen uns unterwegs und entschieden uns, den weiteren Weg gemeinsam zu gehen. Natürlich nur, wenn Ihr nichts dagegen habt.”


Einen Augenblick brauchte der junge Mann, um sich zu sammeln und der Frau die Hand zum Gruß zu reichen: “Ihr seid eine Schmiedin? Es ist recht ungewöhnlich, ein weibliches Wesen anzutreffen, welches dieses Handwerk sein Eigen nennt. Nun, ich nehme an, Euer Ziel ist die Stadt Synd vor den Toren des Ambhradur?”, erkundigte sich Halfdan und es fiel ihm schwer, seine Stimme unter Kontrolle zu halten.


“Ja, Herr, Euer Gedanke entspricht meinem Vorhaben. Ich bin auf dem Weg zum Fest der Schmiedemeister. Und Ihr müsst der Sohn des Schwertmeisters Hallvard sein, von dem mir Herr Sanddorn erzählt hat”, erwiderte Runa und ließ nur durch ein feines Schmunzeln erkennen, dass die Verwirrtheit des Mannes ihr nicht entgangen war.


Halfdan nickte und wandte sich dem Gnom zu: “Das trifft sich wahrlich gut, Baci. Da Vadari uns nicht begleiten kann.”


“Oh! Na wer hätte das gedacht?”, zwinkerte der Sandling Runa aufmunternd zu. “Dies kommt mir nicht ganz unbekannt vor, ist es doch nicht das erste Mal, dass sie andere Dinge im Sinn hat. Wisst Ihr, was sie umtreibt?”, wandte er sich wieder an den jungen Mann.


“Sie verweilt bereits im Zwillingsberg und steht den Zwergen in ihren Vorbereitungen zur Seite. Doch auch andere Dinge scheinen vor sich zu gehen, deren Hintergründe mir jedoch nicht bekannt sind. In dieser Hinsicht solltet Ihr dann doch mit meinem Vater sprechen, da dieser mehr weiß”, entgegnete Halfdan.


“Tja”, schlug sich Baci aufseufzend gegen die Seiten und schaute sich nach allen Richtungen um, ehe er die Daumen an seiner Weste verhakte und auf den Zehen wippte: “Dann sollten wir uns ein Lager für die Nacht suchen. Es wird dunkel.”


Der Schwertmeistersohn nickte zustimmend und sein Blick fiel zögerlich auf die Schmiedin: “Ein Zimmer für uns beide habe ich bereits, Herr Sanddorn, und ich hoffe, das Glück ist uns hold, dass wir auch noch ein Bett für unsere Begleitung finden.”


“Oh, nein, bitte… Macht Euch keine Umstände”, hob Runa abwehrend die Hände und schüttelte den Kopf. “Ich werde die Nacht vor den Toren der Stadt verbringen”, sah sie im selben Moment die entsetzten Blicke der Männer. Seufzend ließ sie die Schultern hängen und sah zu Boden: “Ich bin es gewöhnt, unter freiem Himmel zu schlafen. In engen und fremden Räumen fühle ich mich gefangen wie ein Tier. Ich würde keinen Schlaf finden und womöglich die Ruhe der anderen durch mein Verhalten stören. Sagt mir nur, wo wir uns morgen wiedersehen werden.”


Sprachlos sahen sich Mensch und Sandling an und suchten nach ihren Stimmen, doch die Schmiedin wartete geduldig, bis Halfdan stotterte: „Wenn... wenn Ihr Okkim geradewegs durchqueert und die Große Braagstrasse betretet, so erstreckt sich linker Hand der Suundwald. Bei dessen Beginn werden wir uns treffen, doch zuerst werden wir noch ein Pferd besorgen müssen, denn da ich nur zwei Mann zusätzlich eingeplant hatte, fehlt mir nun dieses. Also habt Geduld, wenn wir nicht gleich bei Sonnenaufgang erscheinen werden.“


Runa nickte lächelnd: „Dann sehen wir uns morgen früh. Ich wünsche Euch eine geruhsame Nacht und danke für Eure Freundlichkeit, mich in dieser kleinen Reisegruppe aufgenommen zu haben“, verbeugte sie sich leicht, um sich abzuwenden und den Blicken der Männer zu entziehen, welche verwundert eine Zeit lang der jungen Frau hinterher sahen.


„Meint Ihr, wir können ihr trauen?“, fragte Halfdan leise und versuchte, seine Gedanken über die Erscheinung der Schmiedin zu ordnen.


„Ja. Irgendetwas sagt mir, dass wir das können“, flüsterte Baci nasedrehend. „Ich konnte nichts Falsches in ihren Augen erkennen und ihre freundliche Art mir gegenüber auf dem Weg hierher, war erfrischend angenehm. Nur der...“, stockte der Gnom mit einem Male.


„Nur der was?“, hakte Halfdan nach und erntete dafür einen verlorenen Blick des Sandlings: „Ach nichts...“, winkte dieser ab und schickte sich an, endlich die kleine Stadt zu betreten.


Ein letztes Mal sah der dunkelhaarige Mensch zurück zu der Stelle, an welcher die Schmiedin ihrem Blickfeld entwichen war, und grübelnd zog er die Augenbrauen zusammen. Ohne Wort folgte er dem Sandling in Richtung Wirtschaft.




Kapitel 2


Wuchtig stand er in der Tür und sah schweigend zu den drei Ragusi, welche neben dem Kamin wie erstarrt ausharrten. Runa spürte die eiskalte Hand Asruns auf der Schulter und hörte das Wimmern des kleinen Bruders. Sie war unfähig, sich zu bewegen und dem Zwerg in die Augen zu schauen. Das, was er leise zu ihrer Mutter sprach, verstand sie nicht. Eiskalt saß der dicke Klumpen in ihren Eingeweiden und dennoch meinte sie, ihr Körper würde lichterloh brennen. Ein letztes Mal vernahm sie, wie sein Blick auf ihr ruhte, dann war er fort. Einfach so. Er hatte sich in Nichts aufgelöst und nur der so vertraute Geruch von glühendem Eisen und Rauch war geblieben.


Runa rannte. Sie schrie. Weit über die Ebene war ihr verzweifeltes Rufen zu hören. Tränenüberströmt blieb sie in den Armen des Mannes hängen, der sich ihr zugewandt auf seine Knie hatte fallen lassen. Bebend umarmte sie seinen Hals und vergrub das Gesicht tief in dem dichten dunklen Haar seines Bartes, um schluchzend ihr Flehen herauszupressen: “Geh nicht fort. Geh nicht. Lass mich nicht allein.”


Erneut verstand sie seine Worte nicht, während er ihre Wangen mit seinen riesigen Händen umschloss und sie in seinen hellen Augen zu ertrinken drohte. Diese offenbarten ihr mehr Schmerz, als er es ihr jemals in Worten hätte mitteilen können. Sie bemerkte das kalte Metall in ihrer Hand, das er hineinlegte, doch sie sah nicht hin. Zitternd hing sie an den sich bewegenden Lippen des Zwerges und versuchte krampfhaft, das Gesagte zu verstehen…


Das Licht verschwand und übrig blieben nur seine Augen - versunken im heißen Wasser des Leids.


Heiß. Leicht kribbelte es auf ihren Wangen, da sich die Tränen durch ihre geschlossenen Lider hervor kämpften und sie erschrocken auffahren ließen. Stechend zog der Schmerz durch ihren Arm und sie wurde sich des Krampfes in der Hand bewusst, die den silbernen Anhänger ihrer Kette umschloss. So lange hatten sie diese Träume nicht mehr heimgesucht, doch seit einiger Zeit kehrten diese mit unbändiger Macht zurück. Die Schmiedin hatte gehofft, alles zu vergessen, aber sie hatte das einst Erlebte Tag für Tag und Jahr für Jahr ein Stück mehr nur verdrängt. Runa hatte sich krampfhaft eingeredet, ihre brennende Sehnsucht hätte keine Bedeutung. Der Wunsch eines Kindes - verloren in der Zeit, der verblasste, je älter es wurde.


Sie hatte ihn nie vergessen. Den Zwerg, welcher ihr schon, als sie ein kleines Mädchen war, mehr bedeutete, und dies für sie nicht erklärlich war. Mächtig in seiner Statur und mit einem in sich ruhenden Wesen war er stets an ihrer Seite erschienen, sobald sie ihn brauchte oder nur vermisste. Tagelang hatte sie ihm zugesehen, wie er gemeinsam mit dem Vater in der Schmiede stand und beide Männer schweigend und schweißüberströmt, aber oft lachend und schwatzend, ihrer Arbeit nachgingen. Damals war sie von seiner Erscheinung fasziniert, wenn sich die riesigen Muskelstränge unter der nassen Haut an seinen Armen bis ins Unermessliche angespannt hatten. Wenn seine Zähne aufeinander mahlten und er verbissen auf das glühende Eisen drosch, doch seine Augen leer schauten und sie die Ahnung davon hatte, dass er in Gedanken in längst vergangenen Zeiten verweilte. Niemals hätte sie sich vorstellen können, dass diesen Hünen etwas aus der Fassung brachte, bis zu dem Tage, als sie ihren Vater fanden. Oben im Wald vor der verlassenen Bärenhöhle hatten sie diesen entdeckt. Wenige Fetzen Fleisch hingen an seinen Knochen und das Gesicht ließ den Todeskampf deutlich erkennen, welchen er ausgefochten hatte. Asrun war mit ihr zu eben jener Stelle geeilt und sie sah nur, wie die Mutter neben dem Gatten niedersank. Der Zwerg selbst fing Runa schnell ab und lief mit ihr auf den Armen ein Stück abseits. Still hatte sie auf seinem Schoß gesessen und sich ihm zugewandt. Zu jener Zeit zählte sie fünf ganze Sommer und dennoch erkannte sie jede Gefühlsregung in des Zwerges Gesicht. Tief erschüttert hatte sie zugesehen, wie der riesige Mann aschfahl wurde und sein Antlitz alt wirkte. Die Tränen der Trauer, welche sie an jenem Tag nicht zeigte, standen in den hellen Augen des Kriegers, als er mit einem Blick so voller Leid aufgesehen hatte.


Runa atmete tief auf und holte sich das Bild in ihre Gedanken. Eine kleine Kinderhand strich liebevoll und tröstend über die Wange des Mannes und wieder vernahm sie tief in sich dessen Dankbarkeit. Erneut hatte sie seinen ihm eigenen Duft in der Nase. Sie erinnerte sich, wie sie sich damals an ihn schmiegte und sie beide hilflos aneinandergeklammert scheinbar endlos zusammenhockten. Noch immer spürte sie das Beben seines kräftigen Oberkörpers und hörte die Geräusche seiner Trauer.


In jener Nacht kam Hunar zur Welt ...


Leise schluchzend atmete die Schmiedin auf und zwang sich endgültig zur Ruhe, merkte sie doch, dass ihre Gedanken sie tief im Inneren aufwühlten und der Schmerz in ihrem Herzen unerträglich wurde. Weit richtete sie ihren Blick in den klaren Sternenhimmel und konzentrierte sich auf die kühle Luft, die erfrischend durch ihre Lungen zog. Erleichtert fühlte sie Vinurs schwere beruhigende Pfote auf ihrer Schulter, der sich geräuschlos aus dem Schatten der Nacht geschält und ihr genähert hatte. Das vertraute Gefühl, als er die Unterseite seiner Schnauze beschützend auf ihren Kopf legte, ließ sie zur Ruhe kommen.


In diesem Moment bemerkte sie den ungläubigen Blick, der von der anderen Seite des Lagers her auf ihr ruhte, doch sie erwiderte diesen nicht. Der Schmiedin war bewusst, welchen aufwühlenden Anblick sie dem jungen Mann bot und dass dieser mit sich rang, ob er Alarm schlug oder schweigend zusah. Dankbar lächelte Runa in sich hinein, als sie keine Reaktion von Halfdan vernahm, der seit Mitternacht die Wache übernommen hatte. Aber sie würde ihm einiges erklären, hatte er doch von Vinurs Existenz bisher nichts wahrgenommen. Von Baci hatte sie am Vortag erfahren, dass er sich nicht in der Lage gesehen hatte, dem Freund etwas von dem Wolf zu erzählen.


“Wir sollten schlafen, Vin”, flüsterte die junge Frau kaum hörbar und hob die Hand, um dem Tier liebevoll über die Schnauze zu streichen. Lautlos ließ der Wolf sich neben ihr nieder und streckte seine Vorderläufe aus, um seiner Gefährtin eine Stütze unter dem Kopf zu bieten. Abgewandt von ihm schmiegte sich Runa an ihn und vernahm den beruhigenden Atem des Vierbeiners, welcher sanft über ihr Haar glitt. Gleichmäßig vibrierend drückte sein kräftiger Brustkorb gegen ihren Rücken und spendete wohlige Wärme.


Einst lag er als junger hilfloser Welpe so in ihren Armen und hatte die Sicherheit genossen, welche das kleine Mädchen ihm vermittelte. Runa nannte ihn Vinur - Freund. Später dann, als der Zwerg sie verlassen hatte und die Mutter nicht wiederkam, wendete sich das Blatt. Der Wolf hatte ohne Zögern die Rolle des Starken übernommen. Sie liebte den Vierbeiner dafür über alles und würde für ihn sterben, obwohl sie bisher nicht erfahren hatte, was seine Existenz in ihrem Leben wahrhaftig bedeutete und wohin die Reise führte, zu der er sie aufgefordert hatte.


Geheimnisvoll leuchteten des Wolfs Augen silberfarben auf, während er einen seiner Vorderläufe sacht zurückzog, um sie über Runas Taille zu legen und die junge Frau sanft an sich zu ziehen. Das Wissen darum, dass er die Schmiedin, die er mittlerweile seit zwanzig Jahren begleitete, niemals verlieren würde, gab ihm jeden Tag neue Kraft und den Mut zum Kämpfen, würde sie sich jemals in Gefahr befinden. Das eine Mal, als er kläglich versagt hatte, brannte noch immer schmerzlich in seinem Herzen. Damals schwor er sich, es nie wieder zuzulassen, dass diesem liebevollen Wesen ein Leid angetan wird.


Erneut drückte er sanft seine Pfote auf den im Schlaf erschlafften Leib und sah hinüber zu dem Menschensohn. Dieser löste sich zaghaft aus seiner Starre und kroch auf allen Vieren zu dem kleinen Mann, um diesen leise an der Schulter zu rütteln, damit dieser erwachte. Vinur schloss die Augen und lauschte, verstand er doch die Sprache der zweibeinigen Wesen nur allzu deutlich.


“Baci!”, zupfte Halfdan den Sandling am Arm. “Herr Sanddorn, wacht auf. Sofort!”


“Hä?”, drehte der Gnom schläfrig den Kopf in Richtung der Stimme und blinzelte. Knurrend und grummelnd suchte er mit einer Hand nach der Decke, um sie weiter hochzuziehen, aber er griff daneben. Stattdessen hörte er wieder die drängenden Worte, er möge doch endlich aufwachen und sehen, was den jungen Mann so in Aufregung versetzte. Mit unscharfem Blick folgte er Halfdans ausgestrecktem Arm und er erkannte - Nichts! Ärgerlich setzte sich Baci auf und fuhr mit beiden Händen rubbelnd über das Gesicht: “Legt ein wenig Holz nach, dann kann ich besser sehen”, gähnte er gequält dahinter hervor.


“Ich will die beiden nicht wecken”, zögerte der Mensch.


“Die beiden?”, entfuhr es dem Sandling und mit einem Male war er hellwach. “Entfacht das Feuer, Halfdan. Ich glaube zu wissen, was ihr mir zeigen wollt”, und mürrisch sah er dem anderen dabei zu, wie dieser der Glut neue Nahrung gab. Kleine Flammen schlugen empor und tauchten den nächtlichen Schlafplatz in warmes Licht. Mensch und Gnom saßen eine ganze Weile schweigend nebeneinander und betrachteten das ungleiche Paar. Dieses schlief eng umschlungen beieinander und es schien, dass es das Normalste in Emradhar wäre, dass ein übergroßer Wolf mit einer Ragusa ...


“Sagt mir nicht”, war Halfdan außerstande, den Blick abzuwenden, “Ihr habt davon gewusst.”


Baci räusperte sich leise und senkte schuldbewusst den Kopf, doch er starrte weiterhin von unten herauf gebannt auf das riesige schwarze Tier und die Schmiedin.


“Wir reiten morgen in Hevadon ein”, flüsterte der Mensch weiter. “Wie sollen wir das dem Herrn Yerevon erklären? Und was ist, wenn sie morgen einmal mehr in der Wildnis schlafen will? Oder soll dieses… dieses Ungetüm in einem dieser halunischen Betten nächtigen?”


“Ich weiß es nicht, Halfdan. Ich habe mir darüber noch keine Gedanken gemacht”, schüttelte der Sandling hilflos den Kopf. “Wir sollten morgen früh mit ihr darüber sprechen, denn ich habe keine Lust, mit den Haluni Ärger zu bekommen, obwohl ich gestehen muss, dass Herr Yerevon einer von der feineren Sorte ist und so manches über sich ergehen läßt.”


“So manches?”, hakte der Menschensohn nach.


“Nun”, sah Baci kurz zu dem jungen Mann auf, “Horden von singenden Sandinen und…”


“Ihr nehmt mich auf den Arm, Herr Sandling!”, stellte Halfdan doch eher fragend fest und das Entsetzen in seinen Augen war deutlich zu erkennen.


Baci grinste breit und schüttelte erneut den Kopf: “Ich sagte ja, Herr Yerevon musste schon einiges erdulden.”


Schweigend wandten sie ihre Blicke wieder zur Feuerstelle und sahen über die Flammen hinweg zu den Schlafenden. Halfdan grübelte darüber, ob er den Anblick der beiden als widerwärtig, angsteinflößend oder einfach nur magisch empfand. Im Inneren des Sandling jedoch breitete sich ein tiefes Gefühl aus, welches dieser nicht einzuordnen vermochte. Er hatte die Frau tagsüber als ein angenehmes und durchaus fröhliches Wesen kennengelernt. Manchmal war er sogar der Meinung, dass er zu viele Fragen stellte. Geduldig hatte sie ihm geantwortet und mit derselben Ruhe seinen Ausführungen zugehört. Vor allem, wenn er von der Schlacht erzählte und den Abenteuern, die er auf der Reise zum Ambhradur vor so vielen Jahren erlebt hatte. Die Zwerge schienen die junge Frau zu interessieren. Ihre besondere Aufmerksamkeit galt aber nicht, wie von Baci erwartet, dem jetzigen König. Zu oft sah er ihren traurigen und in sich gekehrten Blick, als er von dessen bestem Krieger sprach. Und etwas anderes war dem Sandling zusätzlich aufgefallen, welches ihn jedes Mal peinlich erröten ließ. Er hatte sofort ihren Widerwillen bemerkt, über ihre Familie zu sprechen. Alles, was er in Erfahrung brachte, war das aufopfernde Pflegen der alten Frau und das Zusammenleben mit dem Wolf, welcher die Schmiedin, seit ihrer Kindheit, begleitete.


Traurig und doch ergriffen von dem friedlichen Anblick lächelte Baci sanft und er wünschte dieser jungen Frau den Frieden einer traumlosen Nacht, die tief und dunkel und frei von allen Sorgen war.




Kapitel 3


Weit erstreckte sich der Platz vor den Toren des Ambhradur bis hin zu der steinernen Brücke, die hinein in das Städtchen Synd führte. Zu beiden Seiten des Weges waren kleine Holzstände aufgebaut worden, welche vielerlei brauchbare Materialien, Nahrungsmittel oder feinstes Kunsthandwerk in ihren Auslagen zum Verkauf anboten. Die meisten von den Holzbauten waren liebevoll von den Frauen geschmückt worden und durchdrangen mit ihrem bunten Farbenspiel das sonst eintönige Braun und Schwarz der Schankstände. Über diese zog stetig der Rauch der Feuer dahin und Bratspieße wurden in geduldiger Ruhe gedreht. Separat war ein Platz abgesteckt worden, auf dem zwei der drei großen Schmiedeöfen errichtet waren und befeuert wurden, um hochzuheizen. Ein dritter befand sich im Bau, doch noch waren nicht alle Schmiede erschienen. Die Zwerge hatten daher genügend Zeit und Ruhe, die Anzahl zu vervollständigen. Ebenso wurden mit fachmännischem Geschick die Wasserspeicher und Zuber zum Härten des Stahls bereitgestellt. Vor jedem der drei Freiluftschmieden standen Ambosse, allerlei Werkzeugbänke und Tische für die Männer des eisernen Handwerks. Bergeweise Holz war herangeschafft worden, um die Öfen beständig am Brennen zu halten, sodass die Glut im Verlauf des Festes nie erlosch. Der vorgefertigte Stahl aus den heimischen Schmiedestätten der jeweiligen Völker, war in Loren verstaut, welche bewacht wurden von ausgewählten Männern der Garde aus Hevadon. Werkzeug brachten die Schmiede selbst mit zu diesem Wettkampf, war es jenen stattlichen Meistern doch heilig, niemals den Hammer eines Konkurrenten in den Händen zu halten. Jeder Mann hatte aus einem jeweiligen Stahl eine Waffe zu schmieden - einen Dolch, eine Axt und ein Schwert. Ein großes Augenmerk lag auf der Qualität der Ergebnisse, aber die Haluni sahen es ebenfalls gerne, wenn eine Waffe ästhetisch anzusehen oder gar verziert war.


Obwohl Synd genug Wirtschaften vorzeigte, so hatte man im Schutze der beginnenden Berghänge Baracken und Zelte errichtet. In diesen hatten die Gäste Gelegenheit, zu nächtigen oder aber ihren Rausch ausschlafen. Es war hinlänglich bekannt, dass die Meister der Schmiedekunst dem Alkohol nicht abgeneigt waren. Und hier, bei eben jenem Fest, tranken diese mehr, als es oftmals zuträglich für Selbige erschien. Doch solange der Geldbeutel prall gefüllt war, fragte niemand nach der Grenze des Einzelnen. Und Schmiede zählten nicht zu den ärmsten Bewohnern Emradhars.


Ohne Unterlass brannten die Feuer in den unteren Brauereihallen des Zwillingsberges. Die Zwerge der Räuchereien, in denen die besten Stücke Fleisch auf großen gusseisernen Haken hingen, gönnten sich nur die nötigste Ruhe. Unzählige Wagenladungen waren aus dem Berg gefahren und an der Sammelstelle entladen worden. Dort hielt man ebenfalls einen Teil der lebenden Tiere. Diese konnten kurzerhand im Laufe des Tages geschlachtet werden, sollte der Bedarf an Frischfleisch steigen. Neben den Zugaben der Zwerge und Menschen, so stapelten sich die Wannifässer der Haluni. Die Hochgewachsenen selbst nahmen an diesem Wettkampf nicht teil. Sie begutachteten die Resultate der Teilnehmer und entschieden am Ende, wer die beste Waffe hergestellt hatte. Der Preis für den Gewinner beinhaltete einen Platz in den Halunischmieden, um weiterhin zu lernen und sein Handwerk zu perfektionieren. Nur dieses Mal würde eine weitere Aufgabe hinzukommen - das Schmieden eines Schmuckstückes. Es gab zahlreiche Eisenklopfer, aber wenige derer, welche die Fertigkeit besaßen, elegante und filigrane Kleinode zu kreieren. Diese spezielle Gabe war bisher nur den Haluni angeboren, doch ihr Interesse war an den Einfällen und der Fantasie der beiden anderen Völker erwacht. Man hatte sich aber geeinigt, dass diese Arbeit nicht zum großen Wettkampf hinzugezählt, sondern separat gewertet wurde.


Zufrieden schauten die Brüder vom Torwall aus hinunter auf das muntere Treiben. Nur wenig Zeit blieb, dann würde die Sonne untergehen und das Licht verschwinden, welches sie brauchten, um den letzten großen Schmiedeofen fertigzustellen.


“Noch ein oder zwei Tage, Trond, dann haben wir es endlich geschafft”, legte Trynn dem Älteren anerkennend die Hand auf die Schulter und drückte leicht zu. Er vernahm dessen Anspannung unter der Verantwortung, welche ihm übertragen worden war, obwohl sämtliche Vorbereitungen ohne Zwischenfälle vonstattengegangen waren.


“Ich wünschte, Vater könnte dies sehen”, seufzte Trond tief auf und ließ seinen Blick in die Ferne schweifen. “Er wäre stolz auf uns.”


“Aye, ich weiß doch, dass du dir sein Lob unter den Nagel reißen willst”, stieß der Dunkelhaarige seinen Ellenbogen dem anderen brüderlich neckend in die Seite, welcher auf dieselbe Art antwortete.


“Wenn Rhul erfährt, wo das eigentliche Problem liegt, wird er niemanden von uns loben”, brummte es hinter den Zwergenbrüdern dunkel auf, sodass beide einmal mehr in letzter Zeit erschrocken zusammenzuckten und herumfuhren. Sie hassten es, wenn der alte Krieger dies tat, doch dieser hatte ersichtlichen Spaß dabei, sich lautlos an die Jungzwerge heranzupirschen und ihnen einen kurzen Aussetzer der Herzen zu verschaffen.


“Braga!”, rügte Trond den Glatzköpfigen, doch das Aufblitzen in seinen Augen verriet, dass er dem Mann nicht böse war. Vielmehr verstand er die Sorge des anderen und grübelnd fuhr er sich durch den Bart: “Konntest du schon herausfinden, was der Grund für das Auftauchen dieser Wölfe ist?”


Der Alte schüttelte knurrend den Kopf: “Nein. Doch ich wollte nach unserem Gespräch losgehen, denn ich habe eine Ahnung, wo sie sich aufhalten. Es scheinen zumindest keine normalen Wölfe zu sein, denn…”


“Sie sind es auch nicht”, unterbrach ihn die Wissende, welche hinter einem der Steinpfeiler aus dem Schatten trat und die drei Zwerge vor sich besorgt ansah.


“Ihr wisst, was das für Tiere sind?”, fragte Trynn erstaunt und sah abwechselnd zwischen den Männern und der Frau umher.


Vadari trat langsam an die Mauer des Torwalls heran und sah hinüber zu der Stelle der Berghänge, wo sie das Lager der vermeintlichen Ruhestörer vermutete: “Es sind die schwarzen Wölfe der Vandh’ai”, flüsterte sie und zog überlegend die Augenbrauen zur Nasenwurzel. Eine Reaktion der Zwerge bekam sie nicht, darum führte sie ihre Erklärung weiter aus: “Es sind keine gewöhnlichen Wölfe. Sie sind von großer Statur, überragen sie doch leicht die Höhe eines Zwergenmannes. Ihr Fell schimmert tiefschwarz und die Augen erleuchten in reinstem Weiß. Nur wenige haben bisher erleben dürfen, wenn sich diese in Silbersterne verwandeln, wenn die Magie erwacht und die Wölfe zu sprechen beginnen.”


Andächtig hörten die kleinen Männer ihr zu und keiner bemerkte das Zucken um Bragas Mundwinkel, bevor dieser mit einer flüchtigen Geste sich über den Bart strich und hart schluckte.


“Sind diese Wesen denn gefährlich? Könnten sie das Fest stören? Und warum versammeln sie sich gerade jetzt hier vor den Toren des Ambhradur? Soviel ich weiß, wurden die Wölfe hier oben noch nie gesehen”, fragte Trond, während er sich ebenfalls nachdenklich durch die Bartstoppeln fuhr und an dem Ende eines geflochtenen Zopfes an seinen Lippen zwirbelnd hängenblieb.


“Nein”, schüttelte Vadari den Kopf, “niemals würden sie ein zweibeiniges Wesen angreifen, es sei denn, sie würden aus der Not heraus dazu gezwungen werden. Wenn die Menschen es ertragen können, dieses Fest mit dem Wissen um die Anwesenheit der Wölfe abzuhalten, dann dürfte nichts geschehen, was für beide Seiten Nachteile hätte”, verdunkelte sich einmal mehr der Weisen Gesicht, wusste sie doch um die banale Angst der Menschen und die arroganten Machenschaften gegenüber allem Magischen oder Unbekannten.


“Und warum sind sie hier?”, fragte der Glatzköpfige und erschauerte bei dem Blick, welchen Vadari ihm schenkte. Braga beschlich das Gefühl, die Wissende ahnte, dass er mehr wusste, als er zugeben wollte. Ohne eine Miene zu verziehen sah er der alten Frau in die Augen und hoffte, so unschuldig auszusehen, wie ein kleines Kind.


“Das, Herr Zwerg, entzieht sich meiner Kenntnis, jedoch scheint es mir, dass sie einem Ruf folgen, welcher alle hier vereinen soll, um etwas in Gang zu setzen, was ich nicht in Worte fassen kann”, schüttelte Vadari den Kopf, um kurzerhand ein leises Lachen hervorzubringen und zu sinnieren: “Mich deucht, es wird ein Familientreffen nach der langen Zeit einer großen Reise.”


“Ihr meint, es werden derer noch mehr?”, hakte Trynn erneut nach und strich sich beunruhigt durch die braunen Haare.


“Ja, das denke ich”, antwortete Vadari. “Bis auch der Letzte des großen Rudels eingetroffen ist.”


Schweigend sahen die Männer über den Torwall und hingen ihren Gedanken nach, bis Braga doch ungeduldig wurde und verlauten ließ: “Ich werde mich umsehen. Vielleicht kann ich etwas in Erfahrung bringen über die Anzahl der Wölfe oder ähnliches”, sah er nur Tronds bestätigendes Nicken, ohne dass dieser sich einmal zu ihm umblickte. Eilig wandte sich der Glatzköpfige ab und lief keine zehn Schritte, als er seinen Namen hörte und er stehenblieb. Abwartend sah er der Weisen in die Augen, welche ihn einen Moment lang musterte: “Ihr seid bereits einem solchen Wesen begegnet, nicht wahr?”


Braga senkte nickend den Kopf: “Dies ist lange her. Vor fünfzehn Jahren sah ich ihn das letzte Mal und ich weiß nicht, ob dieser Wolf überhaupt noch am Leben ist”, erwiderte der Krieger leise, plagte ihn doch die Ungewissheit über den Verbleib des Wesens, zu welchem dieses Tier gehörte, ebenso schmerzlich.


Vadari lächelte: “Die Vandh‘ai-Wölfe erreichen ein Alter von mehreren Jahrhunderten, es sei denn, sie werden einfach abgeschlachtet von dummen Zweibeinern”, erschrak sie nicht, als des Zwerges Kopf ruckartig in die Höhe flog und sie das Leid der Erinnerung in dessen Augen deutlich erkannte. Brummend und gutmütig lächelnd stützte sich die Weise auf ihren Stab und legte dem Hünen die Hand auf die Schulter: “Geht nun, Braga, für Euch wird es das Beste sein, wenn Ihr der Sache nachspürt und Euch damit auseinandersetzt. Ich glaube, Ihr habt vieles verdrängt, jedoch nie vergessen.”


Dankbar nickte der Krieger und eilte davon. Nur allzu deutlich hatte er die wütenden Schreie der Ragusi und Menschen in den Ohren, die damals zur Jagd auf das schwarze Tier riefen, welcher den Freund gerissen hatte. Braga wusste, dass es keine Schuld traf, als es sich und seinen Nachwuchs verteidigte. Runas Vater hatte ungewollt den Rückzugsort der Wölfin gestört, welche diesen fast leergeräumt und die Welpen fortgeschafft hatte. Flehend hatte der Zwerg die Meute darum gebeten und ihr ins Gewissen geredet, sie möge das Tier in Frieden ziehen lassen. Doch die Wut und der Hass der Männer waren größer gewesen – und die Angst. Nur dieses kleine Mädchen war an der Fundstelle still und gefasst sitzengeblieben und hatte schweigend um den Verlust getrauert. Tagelang war es nicht zur Hütte zurückgekehrt, um bei der Mutter zu sein, welche in ihrem Leid den Sohn frühzeitig zur Welt brachte und jede helfende Hand benötigte. Doch Runa hatte einem anderen Wesen geholfen. Sie hatte das klägliche Fiepen im Unterholz gehört und nachgesehen. Ein schwarzes Fellbündel lag in ihren Armen, als Braga sie endlich aufgestöbert hatte und nach Hause bringen wollte. Obwohl dem Mädchen bewusst war, dass er ihr dieses Tier niemals aus den Händen reißen würde, so hatte es sich doch an jenem festgeklammert und mit tränennassen Augen den Krieger flehend angesehen. Ohne etwas zu sagen, hatte sich der Zwerg zu ihr gesetzt und mit einem tiefen Gefühl der Zuneigung Mädchen und Wolf betrachtet. In seinem Inneren hatte es ihn berührt, wie sich Runa ohne Hass um jenes Wesen kümmerte, dessen Mutter den eigenen Vater in den Tod geschickt hatte. Unvoreingenommen und mit unendlicher Liebe beschützte sie den jungen Fellträger, der bereits entwöhnt, aber auf Hilfe angewiesen war.


Lautlos erklomm der Hüne den steinigen Pfad zur linken Seite des Ambhradur, welcher hinauf führte. An dessen Ende erstreckte sich das Areal wieder absenkend in ein überschaubares Hochplateau. Erhaben stießen am Rande graue Felsformationen in den Himmel und umsäumten das Rund, in dessen Mitte sich das Wasser in einem kleinen Teich sammelte. Atemlos strich sich der Krieger über den Schädel und wischte flüchtig über die Augen. Die Tränen, welche ihm doch heiß aufgestiegen waren, drückte er weg und schärfte den Blick auf das Schauspiel. Dutzende schwarze Leiber zählte er. Hauptsächlich ausgewachsene Tiere liefen gemächlich umher, balgten miteinander oder lagen dösend im Schein der untergehenden Sonne. Ergriffen bestaunte Braga das Geschehen vor sich und eine leise Ahnung beschlich ihn, dass die Wölfe um seine Anwesenheit wussten.


Der Krieger fuhr zusammen, bemerkte er doch eine leichte Bewegung aus den Augenwinkeln heraus, und sah genauer hin. Im Schatten eines großen Steingebildes lag jemand und ohne zu zögern, lief er geradewegs auf den Mann zu, welcher sich ruckartig nach oben bewegte, um eine bessere Sicht hinein in das Rund zu erhalten.


“Bleib liegen, du Wicht”, zischte der Krieger leise und drückte mit seiner kräftigen Hand den Jungen nach unten, welcher erschrocken erstarrte und den Atem anhielt. Auf dem Bauch liegend verbarg er den gesenkten Kopf in seinen Händen und getraute sich nicht, nach dem vermeintlichen Störenfried zu schauen.


“Du solltest nicht allein hier oben sein, Ragus”, flüsterte Braga und ließ sich neben dem Mann nieder. “Sieh mich an und sage mir deinen Namen”, drängte der Zwerg, doch nur langsam kam Bewegung in den Körper, welcher vor Angst erzitterte.


“Bei Ambhrad! Rede endlich und setz dich auf, Mann!”, wurde der Glatzköpfige unwirsch und packte den anderen an der Schulter. Leicht drückte er ihn nach oben, damit er dessen Gesicht sah. Schlagartig wich Braga zurück, als er das helle Grün in den von schwarzen Wimpern umrandeten Augen erblickte und sich gleich einem glühenden Eisen ein unbändiger Schmerz durch seine Eingeweide fraß. Fassungslos starrte er in das vor Schreck erblasste Antlitz des jungen Mannes, welches von halblangen kastanienbraunen Haaren umfangen wurde. Er kannte dieses Gesicht! Er kannte diese Augen!


“Sprich mit mir”, bat Braga kaum hörbar und sah, wie der junge Mann traurig den Kopf schüttelte und langsam eine Hand zum Mund führte. Fragend kniff der Krieger die Augen zusammen und legte seinen Kopf leicht schief. Schon im nächsten Augenblick bekam er eine Ahnung davon, was der Dunkelhaarige ihm damit mitteilen wollte. Langsam zog jener seine Hand wieder von den Lippen und öffnete diese, sodass Braga den dunklen Klumpen Fleisch in dessen Mundhöhle erkannte.


“Bei Ambhrad!”, entfuhr es dem Hünen, denn er begriff, dass man dem Ragus die Zunge fast in Gänze herausgerissen hatte. Fassungslos starrte er weiter gebannt auf die Handzeichen, welche der verängstigt blickende Mann vor seinen Augen ihm darbot. Der Dunkelhaarige versuchte, ihm seinen Namen zu erklären, und wurde nicht müde, die Bewegungen seiner Hand langsam und fortwährend zu wiederholen, bis der Krieger verstand. Leise murmelte Braga jene Worte, die ihm zu den Gesten einfielen, als der junge Mann an den Talisman um seinen Hals griff: “Zahn… Bärenzahn… großer Bärenzahn…”, zog er die Augenbrauen grimmig zusammen und sah, wie der Dunkelhaarige verzweifelt den Kopf schüttelte, aber der Krieger gab nicht auf: “Bär… großer Bär… kleiner Bär…”


Der Ragus nickte heftig, doch er legte die Arme so, als würde er ein Frischgeborenes in eben diesen wiegen. “Bärenjunges…”, sah Braga keuchend auf und erkannte das freudige Aufblitzen in des Fremden Augen. In seinen Erinnerungen kramend, um den Namen in der Ragusi-Sprache hervorzuholen, hielt er den Atem an. Dem Krieger dämmerte es, aber er weigerte sich, es wahrzuhaben. Freundschaftlich legte der junge Mann vorsichtig eine Hand auf Bragas Arm und suchte des Zwerges Blick, um den Krieger zu ermuntern, seinen Namen auszusprechen. Doch anstatt diesen zu hören, wurde ihm eine Frage gestellt, mit der er nicht gerechnet hatte: “Du hast eine ältere Schwester, nicht wahr?”
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